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Helwig Brunner
Was ist Dunkelheit
Eine Annäherung an die lyrikaffine Arbeit des bildenden Künstlers Johanes Zechner

kunst

Das Œuvre des bildenden Künstlers Johanes Zechner, Jahrgang 1953, umfasst 
ein breites Spektrum unterschiedlicher Werke malerischer, zeichnerischer und 
skulpturaler Art. Hier, im Kontext einer Literaturzeitschrift, interessiert ein Merkmal 
ganz besonders, das die Arbeiten Zechners häufig kennzeichnet und das als roter 
Faden verstanden werden kann, der sich durch sein Werk zieht: die Bezugnahme 
auf Texte, insbesondere auf neuere und neueste Lyrik. Dabei geht Zechner seine 
künstlerisch-poetischen Wahlverwandtschaften, wenn man von solchen sprechen 
darf, mit Dichterinnen und Dichtern ein, deren Verse zum Erlesensten zählen, was 
die deutschsprachige Lyrik des 20. und 21. Jahrhunderts zu bieten hat. 

Das Verhältnis zwischen Bild und Sprache in den Arbeiten Zechners ist weder 
erklärend noch selbsterklärend. Schon Peter Waterhouse merkte in seiner Eröff
nungsrede zu einer Ausstellung Zechners in Klagenfurt an, dass hier weder die 
Bilder die Wörter und Sätze illustrieren noch diese den Inhalt der Bilder benennen: 
»Die Sätze verdeutlichen keines der Themen des Bildes. Die eingeschriebenen 
Sätze stehen auch in keinem Kontrast oder Gegensatz zu irgendetwas in dem Bild 
Dargestellten.« Etwas liegt also im Dunklen und bleibt dort, als wäre genau das, 
eine Unergründlichkeit oder irrationale Wahrheit in der Koexistenz von Bild und 
Sprache, das eigentliche Thema. Die Spuren einer sprachlichen Verdunkelung, so 
erfahren wir vom Künstler selbst, reichen bis in seine Kindheit zurück:

»Mein Leben begann im Leib meiner Mutter, und als sie dann tot war, lebte sie 
übertragen in mir fort. Rosa Schrott besaß einmal die Kärntner slowenische 
Muttersprache, mit 19 Jahren heiratete sie einen Deutsch-Kärntner – 
meinen Vater, und damit war es 1939 vorbei mit ihrer Muttersprache. Das 
Slowenische war tabuisiert in unserer Familie, nur manchmal, wenn sich 
meine Mutter besonders frei und unbeobachtet fühlte, sang sie ganz kurz ein 
slowenisches Liedchen oder tratschte slowenisch mit ihren Schwestern, doch 
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sobald Männer anwesend waren, wechselte man ins Deutsche. Sprachlich 
pflegten wir in der Familie einen einfachen, ländlichen Gebrauch, der 
seelische und kulturelle Befindlichkeiten dem katholischen Glauben und der 
Amtskirche anheimstellte.« 

Schon früh entdeckte Zechner die Kunst für sich als Akt einer gewissen Selbst
ermächtigung in metaphysischen Belangen. Die Sprache der Lyrik wurde für ihn zum 
Ort einer möglichen Wiederherstellung, einer intendierten Heilung des mütterlichen 
Sprachverlusts. Denn hier schloss sich ein Kreis, der für seine weitere künstlerische 
Arbeit bestimmend bleiben sollte: 

»1968 war ich ein Hybrid, halb Erwachsener, halb Kind, ich zeichnete, malte 
wie besessen, schrieb Gedichte (›die hohe wilde Karte‹) und hörte im Radio 
die Beatles und Bob Dylan. Als jugendlicher Schulschwänzer hat es mir der 
Zufall ermöglicht, einmal H. C. Artmann in Klagenfurt und einmal Reinhard 
Priessnitz in Wien zu streifen, den ich später als Student wiedertraf und 
dem ich kurz nach seinem Tod meine erste große ›Tour de Fantasmes‹ in die 
Literatur gewidmet habe, seinem Hauptwerk von 41 Gedichten (siehe ›Blaue 
Lauben‹, Literaturverlag Droschl). Die Stimme des jungen Dichters Peter 
Waterhouse – den ich zu diesem Zeitpunkt nicht kannte – im Radio zu hören, 
war für mich dann der eigentlich gültige Beweis einer großen Relevanz von 
Lyrik für meine Seele: Ich erkannte und fand die gebrochenen Linien zum 
slowenischen Gesang meiner Mutter wieder.«

In einer »beispielhafte[n] Form der Kollaboration zwischen Bild und Text« (Website 
Literaturverlag Droschl), die er anhand der Gedichte von Reinhard Priessnitz 
entwickelt hat, räumt Zechner der Sprache ihren eigenen Platz in seiner bildnerischen 
Kunst ein. »Johanes Zechner erweitert seine Bilder um die Literatur, öffnet seine 
Gemälde für den Text«, schreibt Astrit Schmidt-Burkhardt. »Als artfremdes Element 
migriert Literatur durch seine Malerei und erhält im neuen Medium ein Gastrecht, 
ein Aufenthalts- und Existenzrecht.« Die Tragkraft dieser Arbeitsweise hat über 
die Jahrzehnte fortgedauert und sich nach Priessnitz und Waterhouse auch an den 
Versen zweier bedeutender Dichterinnen, Inger Christensen und Christine Lavant, 
bewährt. 

Aktuell ist es nun Marion Poschmann, in Berlin lebende Dichterin von Rang, 
mit deren Gedichten sich Johanes Zechner in der hier vorgestellten Serie von 
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Zeichnungen produktiv auseinandergesetzt hat. In ihren Versen, so bemerkte 
Bettina Schulte in ihrer Laudatio zum Peter-Huchel-Preis 2011, stellt Poschmann 
oftmals das empirische Sehen, den Prozess und das Ergebnis der Wahrnehmung 
auf den Prüfstand, was diesen Versen möglicherweise eine besondere Qualität als 
Reflexionsfläche für die zeichnerische Arbeit Zechners gibt. Zu ihrem aktuellen 
Band Nimbus, 2020 bei Suhrkamp erschienen, heißt es auf der Website des Verlags: 
»Nimbus, die dunkle Wolke, ist eine Erscheinung aus Schwung, Pracht, Weite, und 
doch gehört sie dem Formlosen, Ungreifbaren.« Nach diesem Ungreifbaren – der 
Dunkelheit, nach der auch Poschmann im Titelzitat dieses Beitrags fragt – greift 
Zechner und äußert sich dazu wie folgt:

»Das nicht zu stillende ›craving‹ liegt im Dunklen. Immer wenn es November 
wird, um das Datum meines Geburtstages herum, befällt mich große 
Melancholie und eine Sehnsucht nach Klarheit in der Dunkelheit meines 
Echoraums der Sprachen. Mit den Gedichten aus ›Nimbus‹ von Marion 
Poschmann ging ich im Herbst 2020 auf Tauchstation ins ferne ›Minusinsk‹ 
in Sibirien, einem wenig erforschten Kontinent, in dem der Permafrost 
gerade viele Relikte der vormenschlichen Erdgeschichte freigibt. Die Gedichte 
beobachten die existenzielle Sprengkraft des Eises bei ihrer Schubumkehr, im 
Prozess des langsamen Auftauens.«

Wie Gedichte nach Michael Hamburger in das sonst nicht Sagbare eindringen 
wollen und sollen, so vermitteln auch Zechners Zeichnungen – oft reduziert auf 
vermeintliches Gekritzel und die krakelige Handschrift eines, der des Schreibens 
mehr ohnmächtig als mächtig zu sein scheint – im Zusammenspiel mit Poschmanns 
Gedichten diese Intention und Aufgabe in eindrucksvoller Weise. Vorausgesetzt wird 
dabei freilich die uneingeschränkte Wahrnehmungsbereitschaft des betrachtenden 
Lesers, der lesenden Betrachterin.
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Zeichnungen, Herbst 2020
Mischtechnik auf Papier, ca. 50 x 65 cm
mit Texten aus Marion Poschmann: „Nimbus". 
Gedichte, Suhrkamp Verlag, Berlin 2020 
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